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Der Betrieb der Biblisther (Karkutſchſtraße 18, Königl. 
Staatsarchiv) muß ſehr eingeſchränkt werden, da Herr Archivar Dr. 
Grotefend zur Fahne einberufen iſt. Etwaige dringende und eilige 
Wünſche werden jedoch gern durch Herrn Dr. Grotefend jo wie 
durch die Herren Beamten des Königlichen Staatsarchivs, ſoweit e 
ihre dienſtliche Zeit geſtattet, erfüllt werden. Zuſchriften und Sen⸗ 
dungen an die Bibliothek ſind nur an die oben angegebene Adreſſe 
zu richten. Die neu eingegangenen Zeitſchriften liegen im Bibliothek⸗ 
zimmer zur Einſicht aus. 

Adreſſe des Vorſitzenden: Geheimrat Dr. Lemcke, Pölitzerſtraße 8. 
„ des Schatzmeiſters: Konſul Ahrens, Pölitzerſtraße 8. 
des Bibliothekars und Schriftleiters: Königl. Archivar 
Dr. Grotefend, Deutſcheſtraße 32. Fernruf 3000. 

Das Muſeum der Geſellſchaft befindet ſich in dem Städtiſchen 
Muſeum an der Hakenterraſſe und iſt während der Wintermonate 
geöffnet: Mittwoch 11 bis 1 und 2 bis 4, Sonnabend 2 bis 4, Sonntag 
1/11 bis ½3. Der Eintritt iſt koſtenfrei. Der Studienſaal 
iſt während der oben angegebenen Zeiten ſowie Montags und 
Freitags abends 8 — 10 geöffnet. 


Wir bitten dringend, uns von Wohnungswechſel ſowie 
Anderung der Stellung und Titulatur möglichſt bald Nachricht 
zu geben, damit in der Zuſtellung der Sendungen keine Störung 
eintritt. Beſchwerden über Unregelmäßigkeiten in der Zuſtellung 
ſind an den Vorſtand, nicht an die Schriftleitung zu richten. 


Damit unſeren auswärtigen Mitgliedern die Portokoſten 
erſpart bleiben, haben wir uns dem Poſtſcheck-Konto an- 
geſchloſſen. Die auswärtigen Mitglieder bitten wir daher, den 
Jahre⸗ beitrag von 8 Mark mittelſt Zahlkarte auf unſer 
Poſtſcheck-Konto Nr. 1833 Berlin einſenden zu wollen. 


** 


und neues Rügen, 


Herr Paſtor Walter in Rönnebeck bei Lindow 
(Mark) beſitzt eine ererbte größere Sammlung älterer 
und neuerer Schriften zur pommerſchen Geſchichte, 
von denen die meiſten im Buchhandel überhaupt nicht mehr 
zu haben ſind und wünſcht dieſelben zu veräußern, worauf 
wir unſere Mitglieder hiermit aufmerkſam machen. Darunter 
befinden ſich: Barthold, Geſchichte von Rügen und Pommern, 
Pomerania, herausg. von Koſegarten, Kantzow, Niederd. 
Chronik, herausg. von Böhmer, Fabricius, Urkunden, 
Gadebuſch, Geſchichte von Pommern, Koſegarten, 
Wanderungen durch Rügen, Saſtrow, Lebensbeſchreibung, 
Cranz, Beiträge zur Geſchichte von Neuvorpommern, 
Kantzow, herausg. von v. Medem, Wackenroder, Altes 
Biederſtedt, Beiträge zur Geſchichte 
der Kirchen und Prediger in Neuvorpommern, Joh. Barck⸗ 
manns Chronik von Stralſund, herausg, von Mohnicke und 
Zober, und viele andere mehr. 


Preisaufgaben der Rubenow-Stiftung, 


1. Die Wirkſamkeit des Oberpräſidenten J. A. Sack von 
Pommern (1816— 1831) ſoll mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung der Organiſation der Verwaltung und der Ent⸗ 
wickelung der Hülfsquellen der Provinz ergründet und 
dargeſtellt werden. 


2. Die Univerſität Greifswald im Jahrhundert der Aufklärung. 


3. Die kirchenpolitiſchen und kirchenrechtlichen Anſchauungen 
des Petrus Damiani zur Zeit König Heinrichs III. 
und IV. ſollen, beſonders im Zuſammenhange mit den 
auguſtiniſchen und eschatologiſchen Zeitanſchauungen, aus 
ſeinen Schriften in ihren Wandlungen dargeſtellt werden. 


4. Die Entwickelung des Rechtsſubjekt⸗Begriffs. 

Die Unterſuchung kann ſich auf die Geſchichte dieſes Begriffes 
im römiſchen, gemeinen oder deutſchen Recht beſchränken, ſoll andrer⸗ 
ſeits aber prüfen, ob und inwieweit auf deſſen Geſtaltung ſoziale 
und wirtſchaftliche Verhältniſſe ſowie philoſophiſche Anſchauungen 
von Einfluß geweſen ſind. 
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Die Bewerbungsſchriften ſind in deutſcher Sprache ab⸗ 
zufaſſen. Sie dürfen den Namen des Verfaſſers nicht enthalten, 
ſondern ſind mit einem Wahlſpruche zu verſehen. Der Name 
des Verfaſſers iſt in einem verſiegelten Zettel zu verzeichnen, 
der außen denſelben Wahlſpruch trägt. 

Die Einſendung der Bewerbungsſchriften muß ſpäteſtens 
bis zum 1. März 1921 an uns geſchehen. Die Zuerkennung 
der Preiſe erfolgt am 17. Oktober 1921. 

Als Preis für jede der vier Aufgaben haben wir 
1500 Mark feſtgeſetzt. 

Greifswald, im Dezember 1916. 

Rektor und Senat 
hieſiger königlicher Univerſität. 


die Familie des Skolper Propſtes Sproegel 


in Amerika. 
Von Pfarrer Lic. Freytag in Thorn. 

Im Jahre 1705 wurde Johann Heinrich Sproegel zum 
Präpoſitus in Stolp berufen. Nur widerwillig hatte ſich Rat 
und Gemeinde dem Befehl des Königs, der dieſen Mann berufen 
zu ſehen wünſchte, gefügt, teils weil man ihn als Pietiſten nicht 
in dieſem Amte ſehen mochte, teils weil man gern einen unver⸗ 
heirateten Geiſtlichen gehabt hätte, wegen der „Conſervation“ der 
Witwe und der zwei mannbaren Töchter des Amtsvorgängers. In 
ſiebzehnjähriger Arbeit hat Sproegel treu für ſeine Gemeinde 
gewirkt, oft genug unter ſchweren Kämpfen und Anfeindungen, 
und hat viele Mißſtände in Kirche und Schule beſeitigt. 
Dieſes Wirken iſt in neueſter Zeit von einem ſeiner Amts⸗ 
nachfolger dargeſtellt worden.!) Im folgenden ſollen einige 
Mitteilungen über die intereſſanten Schickſale ſeiner Familie 
geboten werden. 

Nur kurz mögen die Daten aus Johann Heinrich Sproegels 
Leben hier wiederholt werden. 

Er war am 11. Oktober 1644 auf dem Scherblock bei 
Quedlinburg geboren. 
ſeine Mutter Sophie, geb. Köhler. 1671 war er Lehrer am 
Gymnaſium in Quedlinburg, 1681 Diakonus an der Stifts⸗ 
kirche daſelbſt geworden, zu dem erſteren Amte von der Abtiſſin 
Anna Sophia, Pfalzgräfin bei Rhein, zu dem andern von der 
Abtiſſin Anna Sophia, Landgräfin zu Heſſen⸗Darmſtadt be⸗ 
fördert.“) Hier war er das Haupt des Pietismus, der damals 


1) Walther Bartholdy, „O Stolpa, du biſt ehreureich h A 
Kulturgeſchichtliche Beiträge zur Kirchen⸗ und Stadtgeſchichte von 
Stolp. 1910. S. 148 ff. 

2) Friedrich Ernſt Kettner, Kirchen⸗ und Reformationshiſtorie 
des kaiſerlich freyen weltlichen Stifts Quedlinburg. 1710. S. 232 
und 247. — Nach Bartholdy S. 148 hat Sproegel ſelbſt angegeben, 
die erſtere Abtiſſin hätte ihn für beide Amter berufen, das kann aber 
nicht ſein, da ſie bereits am 1. September 1680 ſtarb (Kettner S. 162). 


Sein Vater war Jakob Sproegel, 
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in Quedlinburg beſonders ſtark war, vielfach durchſetzt von 
ſchwärmeriſchen und ſektiereriſchen Gedanken. In ſeinem 
Hauſe fand der bekannte pietiſtiſche Kirchenhiſtoriker Gottfried 
Arnold Aufnahme, als er ſeine Profeſſur in Gießen auf⸗ 
gegeben hatte, und hier fand er die Muße, das Hauptwerk 
ſeines Lebens, die „unparteiiſche Kirchen- und Ketzer⸗Hiſtorie“ 
zu ſchreiben. An dem Schriftenſtreit, der ſich an dieſe wie 
an andere Arbeiten Arnolds knüpfte, war auch Sproegel be⸗ 
teiligt, der darüber ſogar vom Amte ſuſpendiert wurde.“) 
1703 wurde Sproegel als Paſtor und Kircheninſpektor nach 
Werben a. Elbe berufen?) und 1705 in der gleichen Eigen⸗ 
ſchaft nach Stolp, wo er am 25. Februar 1722 ſtarb. Ver⸗ 
heiratet hatte ſich Sproegel im Jahre 1674. Er hatte ſeine 
Gattin aus dem Kreiſe der Quedlinburger Pietiſten gewählt, 
nämlich Suſanna Margarete Wagner, die Tochter des Quedlin⸗ 
burger Kantors Michael Wagner, von der es heißt, daß ſie 
als „exstatica“ bekannt war.“) Sie hat ihren Gatten über⸗ 
lebt. Aus dieſer Ehe gingen ſechs Kinder hervor, von denen 
uns leider nur vier, zwei Söhne und zwei Töchter, ihren 
ſpäteren Lebensſchickſalen nach bekannt ſind. 


Eine Tochter Anna Maria heiratete am 5. September 
1700 Gottfried Arnold, den ſchon genannten Freund und 
Schützling ihres väterlichen Hauſes, damals Schloßprediger in 
Allſtädt. Arnold wurde 1705 der Nachfolger ſeines Schwieger⸗ 
vaters in Werben, wurde 1707 Pfarrer und Inſpektor in 
Perleberg und ſtarb 1714.“ 


Eine andere Tochter Anna Eliſabeth heiratete den Pfarrer 
Chriſtian Hoppe, aus Halberſtadt gebürtig, der 1706 bis 1714 
in Mickrow bei Stolp im Amte war und 1714 Diakonus an 
der St. Petrikirche in Stolp wurde, wo er am 8. Januar 
1716 ſtarb.?) Das weitere Leben ſeiner Witwe wird uns 
noch beſchäftigen. Den anderen beiden Kindern Sproegels, 


1) Herzog, Realenecyklopädie für proteſt. Theologie, 3. Auflage, 
Bd. 2, S. 123. Kettner, a. a. O. S. 277. Dibelius, Goltfr. Arnold. 
Sein Leben und ſeine Bedeutung für Kirche und Theologie. Berlin 
1873. S. 108 ff. und 147. 

2) In „Die Evangel. Geiſtl. Pommerns“, Bd. II, Stettin 1912, 
S. 455 iſt Werben a. Elbe, Regierungsbezirk Magdeburg, mit Werben 
im Regierungsbezirk Stettin verwechſelt. Vgl. ebenda Bd. I, Stettin 
1903, S. 621. 

2) Die evangel. Geiſtl. Pommerns II, 455. Bartholdy, a. a. O. 
S. 149. „Nachrichten von den vereinigten deutſchen evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Gemeinden in Nordamerika, abſonderlich in Penn⸗ 
ſylvanien.“ Halle 1787. Neu herausgegeben von Mann, Schmucker 
und Germann, 2 Bde. Allentowu, Pa. 1886 1895. I, 456. 

4) Nachrichten ꝛc. I, 456. Dibelius, a. a. O. S. 148 f. Hier 
wird geſagt, ſie ſei die jüngſte Tochter Sproegels geweſen, während 
die „Nachrichten“ ſie die älteſte nennen. 

5) Die evangel. Geiſtl. Pommerns II, 504 und 490. 
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die wir noch kennen,!) begegnen wir zuerſt im Jahre 1705 und 
zwar in Amerika. Am 3. Februar dieſes Jahres kommen die 
Brüder Johann Heinrich und Ludwig Chriſtian Sproegel um 
ihre Naturaliſation in Pennſylvanien ein, nachdem fie, wie 
ausdrücklich hervorgehoben wird, ſchon einige Jahre in guter 
Ordnung dort gelebt hatten. Sie waren dorthin auf Ein⸗ 
ladung der Frankfurter Landgeſellſchaft gekommen. Dieſe im 
Jahre 1682 in den Kreiſen der Frankfurter Pietiſten gebildete 
Geſellſchaft hatte von William Penn große Landſtrecken in 
Penuſylvanien gekauft, wohl mit der urſprünglichen Abſicht, 
bie eigenen Mitglieder dort anzuſiedeln. Als dieſe Abſicht 
nicht zuſtande kam, hatte ſie den Dr. jur. Franz Daniel 
Paſtorius als ihren Bevollmächtigten dorthin geſandt, unter 
deſſen Leitung die Gründung der Kolonie Germantown zuſtande 
kam.?) Später hatte Paſtorius darauf gedrungen, daß ihm 
die Verwaltung abgenommen wurde und die Landgeſellſchaft 
hatte 1700 Daniel Falckner, Johann Kelpius und Johann 
Jawert als ihre Bevollmächtigten eingeſetzt. Kelpius lebte 
von der Welt abgeſchieden am Wiſſahickon und kümmerte ſich 
um nichts. Die anderen beiden ließen ſich am 25. Oktober 
das geſamte, der Frankfurter Geſellſchaft noch zuſtehende Land 
von 22 025 Acker anweiſen. Auf dieſes Land machte nun 
im Jahre 1708 Johann Heinrich Sproegel dem Johann Jawert 
ein Angebot, das dieſer als zu niedrig ablehnte, worauf 
Sproegel vergeblich verſucht haben ſoll, ihn durch ein Geſchenk 
von 100 Pfund ſeinen Wünſchen geneigt zu machen. Was 
ihm aber bei Jawert nicht glückte, gelang ihm bei Falckner. 
Dieſer ſoll ſein Schuldner geweſen ſein und ließ ſich jetzt 
bereit finden, ihm das Land namens der Frankfurter Geſellſchaft 
für den Preis von 500 Pfund Pennſylvaniſchen Goldes 
(1333,5 Dollars) zu verkaufen. Nun erwirkte im Januar 1709 
Sproegel gegen viele Anſiedler einen Ausſetzungsbefehl, ſodaß fie 
in Gefahr kamen, von Haus und Hof vertrieben zu werden. Zwar 
nahm ſich Paſtorius der Bedrängten an, aber als er nach Phila⸗ 
delphia kam, um einen kundigen Rechtsbeiſtand zu Rate zu ziehen, 
ſtellte ſich heraus, daß Sproegel bereits ſämtliche Advokaten 
der Provinz Pennſylvanien — es waren ihrer damals vier — 
in ſeine Dienſte genommen hatte. So wandte er ſich dann 
an den Provinzialrat mit einer Bittſchrift und dieſer gewährte 
inſofern ſeine Hilfe, als er den Ausſetzungsbefehl aufhob. Der 
Kaufkontrakt blieb aber beſtehen und es war damit der größte 

1) Vielleicht iſt ein Sohn Sproegels der Herr Georg Sproegel 
in Quedlinburg, dem am 27. Januar 1699 eine Tochter Marie 
Eliſabeth und am 14. Oktober 1701 ein Sohn Johann Heinrich 
Wilhelm geboren wurde. (Nach einer Mitteilung der Küſterei der 
St. Servatii⸗Kirche in Quedlinburg.) 

2) Oswald Seidenſticker, Bilder aus der deutſch⸗pennſylvaniſchen 
Geſchichte, 2. Auflage, New⸗York 1886, S. 12 ff. Georg von Boſſe, 
Das deutſche Element in den Vereinigten Staaten, Stuttgart 1908, 
S. 59 ff. Fritſchel, Geſchichte der lutheriſchen Kirche in Amerika, 
Gütersloh, 1896, 1 S. 88 ff. 
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Teil des umfangreichen Landbeſitzes der Frankfurter Geſellſchaft 
an Sproegel übergegangen. it den Anſiedlern ſcheint er 
ſich ſpäter in Güte geeinigt zu haben. Im Jahre 1719 ſchenkte 
er der Gemeinde 50 Acker Land für Kirche und Schule.“) 

Von Johann Heinrich Sproegel wird dann weiter berichtet, 
daß er nach der Familienüberlieferung um 1720 eine Reiſe 
nach England gemacht habe und dort geſtorben ſei.?) Mit 
dieſer Überlieferung hat es, ſoweit die Reiſe in Betracht 
kommt, ſeine Richtigkeit, wenn auch die Zeitangabe nicht ganz 
ſtimmt. Im Jahre 1724 iſt Sproegel wirklich in Europa 
geweſen. In dieſem Jahre kam er nach Stolp, um feine 
Mutter zu beſuchen. Mit dieſer zuſammen erwirkte er beim 
Stolper Rat die Erlaubnis zur Exhumierung der Leiche ſeines 
Vaters, die im Gewölbe der Marienkirche beigeſetzt war, um 
dieſelbe in dem neuen Gewölbe des Stallmeiſters Dietrich 
von Banſemer in Seleſen beiſetzen zu können.) | 

Johann Heinrich Sproegel war, als er nach Amerika 
kam, wahrſcheinlich ſchon verheiratet. Seine Gattin Dorothea 
ſtarb vor ihm, nämlich am 4. Auguſt 1718 im Alter von 
40 Jahren. Ihr Grabſtein befindet ſich auf dem Familien⸗ 
Begräbnisplatz am Ufer des Schuylkill-Fluſſes nahe bei 
Pottſtown. Dort ſind auch zwei ihrer Kinder, die in jugend⸗ 
lichem Alter im Jahre 1716 ſtarben, begraben.“) Auch ein 
Lodowich Chriſtian Sproegel, der nach dem Kirchenbuch der 
Chriſt⸗Church am 5. Juni 1725 ſtarb, ſcheint ein Sohn dieſer 
Ehe geweſen zu ſein. 

Ein anderer Sohn, durch den die Familie fortgepflanzt 
wurde, muß wie ſein Vater und Großvater den Namen Johann 
Heinrich geführt haben. Denn wenn nach den Kirchenbüchern 
von Neu⸗Providenz 1747 eine Tochter der Witwe Sproegel 
namens Eliſabeth im Alter von 16 Jahren konfirmiert wird, 
und 1755 Johann Sproegel, ein Sohn von Johann Heinrich 
Sproegel im Alter von 15 Jahren, ſo können das ja nicht 
mehr Kinder jenes 1724 geſtorbenen Johann Heinrich ſein, 
ſondern nur Kinder eines gleichnamigen Sohnes, der 1747 
ebenfalls ſchon tot war. Dieſer Zweig der Familie Sproegel, 
oder, wie der Name heute geſchrieben wird, Sprogel iſt noch 
heute in Pennſylvanien vertreten.“) 

Von dem zweiten Sohn des Stolper Präpoſitus, der 
nach Amerika gegangen war, wiſſen wir nur wenig. Ludwig 
Chriſtian Sproegel beantragte zugleich mit ſeinem Bruder am 
3. Februar 1705 ſeine Naturaliſation. Später hören wir 
nur noch, daß am 2. September 1728 der Kirchenrat von 
Chriſt⸗Church mit ihm einen Vertrag wegen Ankaufs einer 


1) Seidenſticker, a. a. O. S. 47 ff. Nachrichten ꝛc J, S. 456 f. 
und 36. 

) Nachrichten ꝛc. I, S. 458 

) Bartholdy, a. a. O. S. 162. 

4) Nachrichten ꝛc., S. 456. 

5, Nachrichten ꝛc. I, S. 457. 


12 Die Familie des Stolper Propſtes Sproegel in Amerika 


vor kurzem von Europa angekommenen Orgel zum Preiſe von 
200 Pfund abſchließt.!) 

Aber noch ein anderes Glied der Familie Sproegel iſt 
nach Amerika gekommen, die Tochter Anna Eliſabeth, die 
Gattin des Diakonus Hoppe in Stolp. Nachdem dieſer im 
Jahre 1716 geſtorben war, zog die Witwe mit ihren beiden 
Kindern in die neue Welt. Hier hat die eine der Töchter — 
Suſanna Margareta — ſich mit einem bereits in Amerika 
von niederdeutſchen Eltern geborenen angeſehenen Manne 
namens Nikolaus Köſter verheiratet. Was wir weiter von 
dieſer Familie erfahren, wirft ein helles Licht auf die Zu⸗ 
ſtände in den Koloniſtenkreiſen jener Zeit. Am 12. Februar 
1745 wird Nikolaus Köſter in der Neu-Providenz⸗Kirche mit 
fünf meiſt erwachſenen Kindern getauft im Beiſein ſeiner 
Frau, ſeiner Schwiegermutter Anna Eliſabeth Hoppe geb. 
Sproegel und der Schweſter ſeiner Frau Johanna Chriſtine 
Hoppe.) Zwei Jahre ſpäter berichtet der Pfarrer über dieſe 
Familie weiter: Nikolaus Köſter, der drei Meilen von dem 
Pfarrort entfernt wohnte, hat ſehnlichſt begehrt, mit den 
Seinigen zum heiligen Abendmahl zu gehen. Seine Frau 
iſt eines Predigers Tochter aus Deutſchland und iſt nebſt 
ihrer Mutter, nachdem dieſelbe Witwe geworden, und einer 
Schweſter in dieſes Land gekommen. Dieſe Witwe und ihre 
Töchter haben in Deutſchland, wie ſie ſagen, viele gute Er⸗ 
mahnungen zum rechtſchaffenen Chriſtentum gehört, hier im 
Lande aber ſind ſie in der Irre herumgegangen, wie die 
Schafe ohne Hirten, hatten auch das heilige Abendmahl nicht 
genoſſen. Mutter, Tochter und Tochtermann ließen ſich dem⸗ 
nach unter Bewegung und Tränen mit Ermahnungen und 
Gebet zubereiten, legten ein Bekenntnis ihrer Sünden und 
des Glaubens an Jeſum Chriſtum ab, und empfingen das 
heilige Abendmahl zu ihrer und meiner beſonderen Erbauung. 
Sie und beſonders der Mann, bedauerten ihre vergangene 
Zeit, welche ſie in Unwiſſenheit zugebracht. Der Mann be⸗ 
kannte, daß er in ſeinen vorigen Jahren nach heidniſcher Weiſe 
gelebt und der Trunkenheit und den Lüſten wäre ergeben ge- 
weſen. Nun aber führt er einen chriſtlichen Wandel und 
läßt den Geiſt Gottes durch ſein Wort und ſeine Gnaden— 
mittel in ſich wirken.“) 

Von der Witwe Anna Eliſabeth Hoppe wiſſen wir noch, 
daß ſie am 22. Dezember 1760 begraben wurde.“) 

Schließlich mag noch eine Mitteilung hier wiedergegeben 
werden, die zeigt, wie der Pietismus, der die Familie Sproegel 
hier beherrſchte, auch in der neuen Welt ſeinen Einfluß geltend 
machte. Das Mittel dazu bildeten die Bücher. In Chriſt⸗ 
Church in Philadelphia befinden ſich noch Bücher, die von 


) Nachrichten ꝛc. I, S. 457. 
*) Nachrichten ꝛc. I, S. 74, 79, 414. 
) Nachrichten ꝛc. I, S. 414. 
) Nachrichten ꝛc. I, S. 340. 
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den erſten Sproegels herſtammen ſollen. Doch wiſſen wir 
näheres darüber nicht. Ein Buch aber, das offenbar der 
Vater Sproegel ſeinen Söhnen mitgegeben hat, als ſie in die 
Welt hinausgingen, iſt von beſonderem Intereſſe. Die Heraus⸗ 
geber der ſchon oft zitierten neuen Auflage der Nachrichten 
aus Pennſylvanien !) berichten darüber folgendes: Auf eine 
Verwandtſchaft mit dem Propſt Sproegel zu Stolp deutet 
auch hin ein Buch in Manuffript, welches ſich jetzt im Beſitz 
Herrn Samuel Pennypaeker's zu Philadelphia befindet und 
wohl durch die Familie Sproegel hierher gekommen iſt. Das 
Buch iſt Überſetzung aus dem Holländiſchen: „Ein kurzer 
Traktat von den fünf Fürſtentümern oder Königreichen der 
Philiſter.“ Autor Jakob von Vries zu Wermund in Holland, 
in die hochdeutſche Sprache überſetzt von J. H. Sproegel?) 
zu Quedlinburg. Das Buch gibt ſich mit einer allegoriſierenden 
Interpretation der heiligen Schrift reſp. der Geſchichte der 
Philiſter und ihrem Verhältnis zu Israel ab. Die Über⸗ 
ſetzung hat das Datum 1703 Mense Aprili. 


Aus dem Brieſwechſel 
der Herzogin Maria von Pommern. 
Von M. Wehrmann. 
III. Allerlei Geſchenke. 

Kleine Geſchenke erhalten die Freundſchaft. Dieſer Satz 
gilt ſeit alten Zeiten, und das Öwgov oAiyov Te gikovre 
hat feine Bedeutung bereits bei Homer. So ſpielen auch in 
dem Briefwechſel der Fürſten und Herren allerlei Geſchenke 
immer eine nicht geringe Rolle. Solche ſich gegenſeitig zuzu⸗ 
ſenden und anzunehmen, mögen es nun kleine Aufmerkſamkeiten 
oder fürſtliche Gaben ſein, iſt zu allen Zeiten Sitte und 
Brauch geweſen. Ganz anziehend iſt es einen Blick darauf 
zu werfen, welcher Art dieſe Geſchenke waren, wie man ſie 
überſandte oder auch ganz harmlos erbat und wie man ſich 
bedankte. 

Ganz natürlich war es ja, daß die Herzogin Maria ihren 
Söhnen manche Gaben überſandte oder ſpäter von ihnen er⸗ 
bat. So erhielten ſie in Greifswald von der Mutter einen 
kleinen Hund, der „Roſſe“ hieß, mit der Ermahnung, „ihn keine 
Not leiden zu laſſen. Denn es ein treu Hündlein iſt, es ſoll 
Euch noch ſo lieb gewinnen“ (Balt. Stud. N. F. X. S. 56). 
Später ſchickte ſie wiederholt von Wolgaſt nach Stettin Krabben, 
„ſo gut wir dieſelben itzt bekommen können“, nicht ohne den 
Wunſch hinzuzufügen: „Dieſelben wollen E. L. geſund genießen 


1) Nachrichten I, S. 456. 

2) Hier folgen im Manuffript ſchwer zu leſende Worte, „die 
offenbar Sproegels damaligen amtlichen Titel in Latein andeuten“ 
Die Nachrichten leſen: „Ministerii Evangel. Sacri Senior.“ Dieſe 
Leſung iſt kaum möglich, da Sproegel 1703 nicht den Titel eines 
Seniors führen konnte. Vielleicht iſt zu leſen „Minister Evangelii. 
Sacrosancti“. 


und auf diesmal von uns vorlieb auf- und annehmen.“ Ein 
häufiger wiederkehrendes Geſchenk der alten Herzogin ſind 
Tücher; ſo überſendet ſie im Dezember 1572 an den Herzog 
Johann Friedrich „ein ſchönes Tuch mit freundlicher Bitte, 
Du wolleſt Dir gefallen laſſen und itzt alſo in der Eile vor 
gut nehmen und um unſertwillen brauchen“. Auch noch 1581 
läßt ſie ihm zwei Schnupftücher zugehen mit der Entſchuldigung, 
ſie könne „itziger Zeit in der Eil nichts ſo bald zuwege 
bringen“. Der Herzog ſagt ihr 1582 für etzliche „Schup⸗ 
tücher“ (jo!) „ganz freundlich ſöhnlichen Dank“. 

Ein wertvolles Geſchenk erhielt Johann Friedrich von 
der Mutter mit dem Briefe vom 18. Mai 1569, in dem es 
heißt: „Wir ſchicken Dir das Contrafei zu; wenn es nu 
Dir gefiel und recht wäre, ſähen wirs gar gerne. Wir 
wolltens Dir gern ehe haben zugeſchickt, ſo hat M. Tomes 
nit ehe können fertigen.“ Es iſt wohl kaum zu bezweifeln, 
daß es ſich hier um ein Porträt der Fürſtin handelt und 
der genannte Meiſter Thomas niemand anders iſt als der ſonſt 
bekannte (vgl. Monatsblätter 1910, S. 88) Stettiner Hof 
maler Thomas Neter. Er hat, wie wir willen (vgl. 
Monatsbl. 1916, S. 40), auch in Wolgaſt gearbeitet. Ob 
dies Bild dasſelbe iſt, das in dem Verzeichniſſe der Stettiner 
Bildnisgalerie (Balt. Stud. XX, 1, S. 118) aufgeführt 
wird, iſt natürlich nicht zu entſcheiden. 

In dem letzten Briefe, den die Herzogin am 3. Januar 
1583 an ihren Sohn in Stettin ſchreiben ließ, entſchuldigte 
ſie ſich, daß ſie kein Neujahrsgeſchenk überſende: „dasſelbe iſt 
über unſern angewandten Fleiß noch nicht allerdinge, wie es 
billig ſein ſolle, gefertiget, wollen aber daran ſein und fleißig 
befördern, daß E. L. dasſelbig zum allerförderlichſten bei 
gewiſſer Gelegenheit ſoll übermachet werden“. Es iſt nicht 
fertig geworden, denn am 8. Januar ſchied die Fürſtin aus 
dem Leben. | 

Mit Leihgaben, die Maria nach Stettin überſandte, hat 
ſie nicht viel Glück, ſondern mancherlei Sorgen gehabt, da 
man am herzoglichen Hofe wenig ſorgſam mit dem Zurück— 
geben geweſen zu ſein ſcheint. So ſpielt in mehreren Briefen 
eine goldene Kette eine große Rolle. Johann Friedrich erbat 
ſie 1575 zu der „vorſtehenden Holdung“ (d. h. Huldigung) 
von ſeinem Bruder Ernſt Ludwig. Dieſer hatte keine Luſt, 
fie zu verleihen, aus Beſorgnis, er möchte fie nicht wieder— 
erhalten. Auf Veranlaſſung der Mutter gab Ernſt Ludwig 
dann doch die Kette, die 2 Pf., 12 ¼ Lot, Ye Qu. wog, 
heraus, und ſie überſandte das Wertſtück „mit freundlicher 
Bitte, ſobald, wills Gott, die Holdunge geſchehen iſt, die Kette 
wiederum zuſtellen laſſen; denn wir dafür gutgeſagt haben“. 
Sie mußte indeſſen wiederholt an die Rückgabe mahnen und 
um Zuſchickung der Kette bitten, „damit D. L. Bruder nicht 
auf Dich und mich quad (= böſe) wird“. Wann ſie zurück⸗ 
gegeben wurde, wiſſen wir nicht. Ahnlich erging es der 
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Herzogin mit einer Bibel. Johann Friedrich ließ durch den 
Wolgaſter Hofprediger Magiſter Erp die Mutter „um die 
Bibel anſprechen, die zu Wittenberg gedruckt iſt worden“; er 
wolle eine ſolche zu Stettin nachdrucken laſſen. Sie über⸗ 
ſchickte ihm 1578 das ſchöne Buch mit der Bitte, daß es 
nicht „zerſtoßen und belediget“ und ja zurück geſchickt werde, 
„denn wir halten ſie vor einen großen Schatz und iſt uns 
ſehr lieb“. Erſt 1580 erhielt die Herzogin das Buch zurück, 
nachdem ſie vorher dringend gebeten hatte, man wolle es 
endlich wiederum herüber ſchicken. 

Auch von mancherlei Geſchenken, die der Herzogin von 
ihrem Stettiner Sohne gemacht wurden, iſt in den Briefen 
die Rede. Da dankt ſie für ein Käſtlein, das „fein, artig, 
reinlich und kunſtreich gemacht von ihr lieb und 
wert geachtet und zu freundlicher Gedächtnis in guter 
Verwahrung gehalten werden ſoll.“ Ein ander Mal 
überſendet Johann Friedrich ihr ein kleines Hündlein „mit 
freundlicher Bitte, ſie wolle mehr den Willen als das Werk 
in dem erkennen und vermerken“. Als die Herzogin 1576 
für die Reiſe, die ſie zur Hochzeit nach Stettin unternehmen 
will, den Herzog um zwei weiße Wagenpferde bittet, beeilt er 
ſich ihren Wunſch zu erfüllen. „E. L. wollen zwei Wagen⸗ 
gäule uns zu gutem Gefallen annehmen.“ Sie bedankt ſich 
1579 bei dem Sohne für den „Seger (S Uhr), daß ihn D. L. 
uns wieder hat laſſen machen“ und ſchickt den anderen „Seger 
wieder und freundlich, daß D. L. ihn uns ſolang hat ge⸗ 
liehen“. Für ſeine kranke Schweſter Amalie (vgl. Monatsbl. 
1916 S. 4) überſendet Johann Friedrich der Mutter 1580 
„etzlich an Obſt, als Kirſchen, Pfirſich, ſo gut ſie dieſe Zeit 
des Jahres noch zu bekommen, und Maulbeeren“, und die 
Herzogin Erdmut verehrt 1581 der Schwiegermutter „etzliche 
wenige Weinbeeren und Pfirſiche, als das Neue vom Jahre, 
und bittet freundlich E. L. wollen dieſelben auf diesmal für⸗ 
lieb nehmen und ſich wohl ſchmecken laſſen“. Für zwei „ſchöne 
Ladelein“, die der Herzog 1581 als „Jahrmarkt“ ſchickt, tut 
Maria ſich „gar freundlichſt bedanken“; „ſie ſollen uns ſehr 
lieb ſein“. 

Ob die Bitten, die von der Herzogin in ihren Briefen 
geäußert werden, jedesmal erfüllt worden ſind, wiſſen wir 
nicht. Es iſt uns auch ganz gleichgiltig, aber wir vernehmen 
nicht ohne Intereſſe, daß ſie einmal um Neunaugen, die der 
Herzog beſtellen möge, ein andermal um Marder und Marder⸗ 
kellen bittet, die für Mäntel der Fräulein beſtimmt ſind; wenn 
dieſe jetzt nicht zu bekommen ſeien, ſo möge er „den Fräulein 
ſo viel von dem alten Futter, das doch zum Teil bereits der 
Wurm gefreſſen hat, zu einem Mantel geben“. Es iſt das 
ein hübſches Beiſpiel für die Einfachheit und Beſcheidenheit 
von Prinzeſſinnen in der guten alten Zeit. Ganz nett iſt 
auch die Bitte um ein kleines Reiſebettlein mit einer „karteyen“ 
Gardine. Bei allen ſolchen Bitten wird nie verſäumt nach 


14 “ Zwei Gedichte aus Pommern auf die Königin Luiſe. — Berichte über die 1., 2. und 4. Verſammlung. 
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der höflichen Sitte hinzuzufügen: „Daran erzeigen D. L. uns 
ein freundlichs Gefallen und ſondern Willen, find auch erbötig, 
ſo wir was hätten, das D. L. dienſtlich wäre, ſo ſolls D. L. 
zu jeder Zeit gern bekommen und mitgeteilt werden.“ 

Dieſe kurzen Angaben aus dem Briefwechſel der fürſtlichen 
Frau und ihres Sohnes, die ja an ſich vollkommen Kleinig⸗ 
keiten und geſchichtlich gänzlich Unwichtiges betreffen, können 
jedoch uns einen Blick in den perſönlichen Verkehr zwiſchen 
beiden tun laſſen. 


Iwti Gedichte aus Pommern 
auf die Königin Luiſe. 


Der Kammerherr Graf Blankenſee kehrte 1802 mit der 
Nachricht von Berlin zurück, König Friedrich Wilhelm III. 
beabſichtige, mit ſeiner Gattin Pommern zu einer Truppenſchau 
zu beſuchen. Als Haupt der Ritterſchaft berief er die Land⸗ 
räte der Stettin zunächſtliegenden Kreiſe zu einer Beratung, 
welche Feſtlichkeiten man zu Ehren des Herrſcherpaares ver- 
anſtalten ſolle “) 

Auch von einer Begrüßung des Landesvaters durch ein 
Gedicht war auf dieſer Verſammlung die Rede. Die Land⸗ 
ſtände ſetzten dabei ihre Hoffnung auf den Landrat von der 
Oſten auf Wisbu. „Osten soll uns Verse für den König 
machen“, waren die Worte des Grafen Blankenſee. Aber 
ſeine offenbar in weiten Kreiſen bekannte Gabe, in launigen 
Verſen ſeinen Gefühlen Ausdruck zu geben, verſagte bei dieſer 
Gelegenheit. Nur zu einem Gedichte auf die allgemein be⸗ 
liebte Landesmutter ſchwang er ſich auf. Dies war nach An⸗ 
ſicht des Verfaſſers geeignet, nach Art der im 18. Jahrhundert 
gebräuchlichen Vietoriabänder auf Seidenband gedruckt der 
Königin Luiſe von den Landſtänden überreicht zu werden. 
Es lautete: 

Namenlos ſind wir entzükket, 
Theure Königinn! 

Und was itzt uns ſo beglükket, 
Reißt uns alle hin. 

Pommern ſieht in ſeiner Hauptſtadt 
Gute Mutter Dich 

Und freut ſich zu dieſem Glükke 
Recht herzinniglich. 

Wünſche für Dein theures Leben 
Steigen himmelan; 

Sey ſtets glücklich und geſund, 
Wie man nur ausſprechen kann. 

Den Morgen ſey vergnüget 
Mit verjüngter Kraft; 

Empfiehlet ſich zu Gnaden 
Pommerns Ritterſchaft. 


1) Vgl. Blaſendorf, die Königin Luiſe in Pommern, S. 29 ff. 


Dieſe Verſe laſſen nicht nur kalt, ſie ſind ſteif und ge⸗ 
drechſelt; fie erinnern fait an die Reimercien des aus Fritz 
Reuters Dörchläuchting unſterblich gewordenen Poeten Kägebein. 
Der Dichter war mit ſeinem Erzeugnis ſelbſt nicht recht zu⸗ 
frieden. Nur ſo erklärt es ſich, wenn er an Graf Blankenſee 
ſchreibt (Wisbu 21. IV. 1802), falls die Verſe nicht gefielen, 
ſolle er aus ihnen Fidibus machen. In der Tat blieben ſie 
verdientermaßen ungedruckt. 

Doch ſchickte der Landrat von der Oſten noch einige 
Verſe in hinterpommerſchem Platt beſcheiden als Nachſchrift 
mit. Dieſe Verſe ſchildern uns in warmherzigen Worten die 
ſchwerfällige Art des hinterpommerſchen Landjunkers, der nur 
ungern ſeinen Gefühlen Ausdruck gibt, obwohl das Herz ihm 
nicht weniger treu als andern für ſeine Königin ſchlägt. 

Ut Achterpamern. 

Dey Pamers'ck Juncker staiht und gludert 

Un strägt sick heimläck dörck d’n Baart. 

Uck hätt hey sick so witt gepudert 

Vaör-wahr, dat hätt recht Schick un Aarth. 

Hey w’e juw Könings Fruw watt sägen 

Un wät nich' wo hey’t t'nyst anfengt, 

Zin' Cumplemente aftoleegen 

Dat is’ as’ w'n dat ei'm so beengt, 

Dat hey dat nich recht gaud waart maacke'. 

Hey krüzt un seegnet sick daby. 

Ball will’t em i de Görgel kaacke'. 

Nu ma’ herruth; so sprächt hey fry: 

Gott gew juw Glück tau alle Tieden, 

West’ däglick, blieft us ilweg gaud. 

Juw scha’ sin Daag kein Finge' lieden 

Dat wünscht juw osä Pamers’ck Blaud. 

Dey brawe Schulte altohop. 
(Nach einem Aktenſtück des König. St.⸗A. Stettin s. r. Depoſ. 
des Landeshauptmanns, Hinterpommern Tit. XXVIII Nr. 11.) 
Gantzer. 


Bericht über die Verſammlung. 
Erſte Verſammlung am 16. Oktober 1916. 

Der Vorſitzende, Geheimrat Dr. Lemcke, eröffnete die Ver⸗ 
ſammlung mit dem Ausdrucke des Dankes für das unter den jetzt 
obwaltenden Verhältniſſen fo deſonders anerkennenswerte zahlreiche 
Erſcheinen der Mitglieder, das einen erfreulichen Beweis dafür ab⸗ 
lege, daß der unſer Denken und Empfinden bis in die innerſten 
Tiefen aufregende Weltkrieg dem Intereſſe für die vaterländiſche 
Geſchichte auch in ihrer engeren Begrenzung einen nachhaltigen Ab⸗ 
bruch zu tun nicht vermöge. Allerdings ſtehe das Thema des an⸗ 
gekündigten Vortrags über die Grabſteinkunſt in Pommern im Aus⸗ 
gange des Mittelalters und zur Zeit der Renaiffance in gewiſſem 
Zuſammenhange mit der wichtigen Tagesfrage: Wie ſollen wir die 
Denkmäler für die Opfer des Krieges ohne Gleichen geſtalten? 
Vielleicht werde die genauere Erforſchung der Art wie unſere Alt⸗ 


vordern ihre Toten ehrten, fruchtbare Anregungen auch für die 
Friedhofskunſt unſerer Tage bieten. 

Unter Vorführung von eigens zu dieſem Zwecke faſt aus⸗ 
ſchließlich nach den Steinen ſelbſt aufgenommenen Lichtbildern er⸗ 
läuterte der Vortragende die Entwickelung der mittelalterlichen Grab⸗ 
ſteinkunſt während dreier Jahrhunderte, beginnend mit den flachen 
Platten weichen ſchwediſchen Marmors, deren älteſte, aus dem Jahre 
1338, ſich in der Stettiner Johanniskirche befindet, aber leider ver⸗ 
ſtümmelt iſt und auch des bildlichen Schmuckes durch Ueberarbeitung 
für Nachbeſtattungen beraubt ift; ein Uebelſtand, der überhaupt die 
Mehrzahl aller älteren Grabſteine in unſern Kirchen betroffen hat. 
Oft ſind ſogar die Spuren nicht nur der erſten Inſchriften, ſondern 
auch aller Schmuck mit großer Sorgfalt vollſtändig beſeitigt. In 
den Stadtikirchen iſt die Zahl der erhaltenen Grabſteine noch recht 
beträchtlich, in den großen Kirchen Stralſunds und Greifswalds 
ſind ſie noch nach Hunderten zu zählen, auch in Kolberg iſt der 
Fußboden des Domes mit ihnen geradezu gepflaſtert. Auffallend 
iſt es namentlich, daß aus den großen Klöſtern ſo wenig gerettet iſt. 
Kolbatz hat uns einen einzigen hinterlaſſen, Belbuck gar keinen, 
Neuenkamp nur zwei, allerdings recht wertvolle, Hiddensoe einen. 
Nur Eldena macht eine Ausnahme, in ſeinen Ruinen birgt es noch 
faſt ein Dutzend gut erhaltene Platten, freilich ſo wenig günſtig 
untergebracht, daß ſie allen Unbilden des Wetters preisgegeben ſind 
und dauernden Beſtand nicht haben können. Von den Denkmälern 
der ſechs hier beſtatteten fürſtlichen Perſonen iſt keine Spur nach⸗ 
zumeifen. 


Immerhin iſt die Zahl beifer erhaltener Denkmäler dieſer Art 
in Pommern noch recht anſehnlich und der Vortragende konnte die 
Entwickelung und Weiterbildung, die unſere Grabmalkunſt in dem 
gedachten Zeitraume erfahren, an mehr als 40 Beiſpielen veran⸗ 
ſchaulichen. Er zeigte zuerſt die Grabplatte für den Eldenaer Mönch 
Friſo (1347), die einzige, die noch nicht eine Abbildung des Ver⸗ 
ſtorbenen zur Anſchauung bringt, ferner aus dem 14. Jahrhundert 
des Biſchofs Johann von Kammin, des Dompropſtes Marquard 
Trallow, beide im Kamminer Dome, dieſe von allen die ſchönſte, 
ſodann zweier Geiſtlichen in Wollin, des vor dem Altare ermordeten 
Prieſters Gerh. v. d. Linden in Noſſendorf, des Dekans Wizlaw in 
Kammin, dreier Mitglieder der Familie v. Rehberg, des Arnold 
Krampehl und feiner Ehefrau in Treptow, des Hinrich Rabensdorp 
und ſeiner Ehefrau in Stettin, der Gebrüder von Lepel in Eldena, 
des Kolbatzer Abtes Johannes Jordan in Kolow, und des Albrecht 
Schinkel in Eldena, dieſe alle aus dem 14. Jahrhundert. Das 
folgende begann mit dem plaſtiſch aus Holz geſchnitzten und durch 
einen Sarkophag ausgezeichneten, mit Recht vielbewunderten Denkmal 
für den Herzog Barnim VI. in Kenz (T 1405). 


Das 15. Jahrhundert zeigt allmählich einen gewiſſen Rückgang 
in der Form und in Sorgfalt der Ausführung, obwohl es im ganzen 
an der Ueberlieferung noch feſthält, aber die Zeichnung wird 
ungeſchickter, die Schrift unleſerlicher, die Ausſtattung oft überladen. 
Dagegen bringt der Anfang des 16. Jahrhunderts in den Grab⸗ 
ſteinen der Aebte Heinrich und Valentin von Neuenkamp (1518 und 
1520) wie zum Abſchiedsgruße der Gotik noch zwei Muſterleiſtungen, 
die in ihrem Ornament ſchon den Anbruch einer neuen Kunſt und 
das Zeitalter der Renaiſſance verkünden. 

Die Fläche wird zum ausdrucksvolleren Relief, die gotiſche 
Minuskel weicht der Antiquaſchrift, vorwiegend aber ſind es jetzt die 
ritterlichen Geſchlechter, die ihre Grabſtätten auf dieſe Weiſe zierten 
und von Rügen bis zum Kaſſubenlande die Kirchen mit unver⸗ 
ächtlichen Kunſtſchöpfungen füllten. Die Bürger der Städte wett⸗ 
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eifern mit ihnen, manche Meiſterleiſtung ziert ſomit auch die 
Stadtkirchen, ſo namentlich in Stralſund. 

Grabdenkmäler aus Metall begegnen neben den ſteinernen 
äußerſt ſelten, doch ſind die vorhandenen ohne Ausnahme erſtklaſſige 
Leiſtungen, allen voran die Meſſingplatte für den Bürgermeiſter 
Albert Hovener in der Stralſunder Nikolaikirche (1357), ein Werk, 
das mit künſtleriſcher Vollendung ausgeführt iſt, mit reichſter 
Architekturumrahmung zierlich eingeſchnittenem figürlichen, pflanzlichen 
und Rankenornament, fo daß außer an der Figur des Verſtorbenen 
auf der ganzen Platte auch nicht eine Handbreit der Fläche unverziert 
geblieben iſt. Eine weſentlich verſchiedene Bildung zeigen die offen⸗ 
bar einer und derſelben Gießerwerkſtatt entſtammenden Bronzeplatten 
für den letzten katholiſchen Biſchof Pommerns Erasmus von Man⸗ 
teuffel in Polzin (1541) und Reimer von Wolde und feine Gemahlin 
Anna von Manteuffel (1559) in der Anklamer Marienkirche. 
Zweihundert Jahre ſpäter als die gotiſche Hovenerplatte ſtehen ſie, 
mit ihrem flachen Relief durch Guß hergeſtellt, trotz der ſpätgotiſchen 
Majuskel ihrer Schrift bereits unter dem Einfluſſe der Renaiſſance. 


Die zweite Verſammlung fand ſtatt am Montag den 
27. November. Geheimrat Dr. Lemcke eröffnete ſie mit Worten 
der Erinnerung an die verſtorbenen Korreſpondierenden Mitglieder 
Schulrat Dr. Schlegel in Görlitz und Prof. Dr. Jentſch in 
Guben, den hochverdienten Erforſcher und Feſtſteller des Lauſitzer 
Typus der vorgeſchichtlichen Keramik. Er teilte ferner mit, daß Paſtor 
Walter in Rönnebeck bei Lindow (Mark) eine größere Anzahl 
wertvoller Schriften zur Pommerſchen Geſchichte zu verkaufen habe; 
führte dann einige Lichtbilder vor, teils zur Ergänzung des in der 
erſten Verſammlung gehaltenen Vortrages über die ältere Grabmal⸗ 
kunſt in Pommern, teils zur Veranſchaulichung des Liber 
beneficiorum der Karthäuſer bei Rügenwalde, aus dem er die nun 
folgenden Mitteilungen über dieſe und das Leben innerhalb ihres 
Kloſters geſchöpft hatte. Dieſe erregten um ſo mehr Intereſſe, als 
über das innere Leben und Treiben in den pommerſchen Klöſtern, 
auch wenn ihre Urkunden noch in größerer Zahl erhalten ſind, doch 
recht wenig ergiebige Angaben vorliegen und dieſen meiſtens das 
perſönliche Gepräge fehlt. Der Vortragende konnte natürlich aus 
dem reichen Inhalte des Buches, das gegen 2000 Eintragungen ent⸗ 
hält, nur Proben geben und wies nach, wie aus dieſen Angaben ſich 
ein anſchauliches Bild gewinnen laſſe nicht nur vor dem Weſen der 
Mönche ſelbſt, ſondern auch von der Art der Leute, mit denen ſie 
verkehrten; dieſer Verkehr erſtreckte ſich über alle namhaften Städte 
an der Südküſte der Oſtſee, von Lübeck bis Danzig und ſelbſt noch 
weiter in das Gebiet des Deutſchordenlandes bis nach Königsberg 
und Thorn. Es ſei darum eine lohnende Aufgabe für unſere Ge⸗ 
ſchichtsgeſellſchaft einer ſchon vor vier Jahrzehnten von Robert 
Klempin gegebenen Anregung zu folgen und eine Veröffentlichung 
dieſer wichtigen Quelle für das Kloſterleben im 15. Jahrhundert in 
das Werk zu ſetzen. Beſtanden hat die „Marienkron“ benannte An⸗ 
ſiedelung der Karthäuſer bei Rügenwalde von 1406 bis 1528. Von 
den Gebäuden iſt heute, wie von ſo vielen pommerſchen Klöſtern, 
kein Stein mehr auf dem andern, auch iſt keine Abbildung auf uns 
gekommen. 


In der vierten Verſammlung, am Montag den 15. Januar 
1917, berichtete der Direktor des Marienſtiftsgymnaſiums, Prof. 
Dr. Fredrich, über Turm und Glocken der alten Stettiner 
Marienkirche. Er führte ungefähr folgendes aus: 

Die älteſte Anſicht des Turmes der alten Marienkirche bietet 
das Bild Stettins in dem Städtebuche von Braun und Hogenberg, 
deſſen Vorlage zwiſchen 1577 (Vollendung des Schloßbaues) und 
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dem 5. April 1579 gezeichnet wurde. An dieſem Tage brannte 
nämlich infolge eines Blitzſchlages die Spitze ab, während die vier 
kleinen Türme, die ſie unten umgaben, ſchwer beſchädigt wurden. 
Die größte Glocke hatte 150 Zentner gewogen, während die größte 
Glocke Stettins jetzt nur 122½⁰ Zentner wiegt. 1580 wurde der 
Turm mit einer niedrigen Kappe geſchloſſen, und 1531-- 82 wurden 
von Benedictus Heine aus Anklam drei neue Glocken von 160, 83 
und 30 Zentnern verfertigt. Die Inſchriften ſind unbekannt. Eine 
neue Spitze erhielt der Turm erſt im Jahre 1595 durch den Zimmer⸗ 
meiſter Bernd. Gedeckt wurde ſie in den Jahren 1596 1598 durch 
David Böringer aus Reutlingen. 

Intereſſante Einblicke ergeben ſich in das Handwerk der Turm⸗ 
decker und den Kupfermarkt der Zeit. 

Schon 1611 mußten die größte und kleinſte Glocke von Roloff 
Klaſſen aus Stettin neu gegoſſen werden. Das Gewicht betrug 
150 und 40 Zentner, die Inſchriften find unbekannt. 1619 erneuerten 
die größte Glocke vier Loihringiſche Meiſter, die gleichzeitig auch an 
der Jakobi⸗Kirche arbeiteten; ſie ſtellten ſich ſpäter als unehrlich 
heraus und goſſen auch ſchlecht; denn ſchon 1624 ſprang die große 
Glocke wiederum. Das älteſte bekannte Mitglied einer in Stettin 
lange tätigen Gießerfamilie Chriſtoph Köckeritz erſetzte 1631 die größte 
und die Mittelglocke durch Glocken von 112 und 58½ Zentner Ge- 
wicht. Die Inſchriſten aller dieſer Glocken ſind erhalten, und die 
größte von 1631 iſt in einem Stich von Tabbert wiedergegeben. 

Dieſe Glocken gingen 1677 bei der Belagerung mit der Turm⸗ 
ſpitze zu Grunde. Wieder war der Turm von 1680 bis 1730 mit 
einer vorläufigen niedrigen Kappe geſchloſſen, aber die drei Glocken 
erſtanden ſchon 1680 neu durch Martin Heintze aus Berlin. Größe 
von zweien (124 und 63 Zentner) und die Inſchriften der Glocken 
ſind überliefert. 

Erſt 1730— 32 bekam der Turm auf Veranlaſſung und unter 
Förderung Friedrich Wilhelms des J. ſeine letzte barocke Geſtalt, die 
der des Turmes der Garniſonkirche in Potsdam glich und ebenſo 
gekrönt war; der Entwurf ſtammte von dem Oberſtleutnant v. Walrawe. 
Dieſer Turm und die letzten Glocken erlagen dem Brande vom 
9. Juli 1780; er wurde wiederum durch einen Blitzſchlag, wohl den 
zehnten, der aufgezeichnet wurde, verurſacht. Ein Blitzableiter war 
nach endloſen Verhandlungen, die ſeit 1683 ſchwebten, erſt bis zur 
Hälfte des Turmes hinauf geführt worden. 

Der Miniſter v. Hertzberg, der Gönner des Marienſtifts, wollte 
auf dem alten Stumpf des Turmes eine Sternwarte einrichten und 
tauſend Thaler dazugeben, aber die Koſten ſtellten ſich als zu hoch 
heraus, und 1794 wurde der Turm wie die Kirche bis auf etwa 
6 m Höhe abgetragen. Dieſer Reſt verſchwand erſt 1830 bei dem 
Bau des Gymnaſialgebäudes. Die Höhe des Turmes mit der Spitze 
betrug immer etwa 107 m. Seine wechſelnde Geſtalt kann als An⸗ 
halt für die Datierung von Anſichten Stettins benutzt werden. 


Literatur. 


Fr. Knack: Beiträge zur Landes- und Volkskunde aus dem 


Kreiſe Saatzig in Pommern. Heft 1 und 2. Jacobshagen 
in Pom., im Selbſtverlage des Verfaſſers, 1912 und 1916. 


Der Herausgeber, Lehrer Fr. Knack in Jacobshagen in Pom., 
hat ſich als Verfaſſer des Werkes „Burg Saatzig, Jacobshagen und 
die pom. Koloniegründungen Friedrichs des Großen Gräbnitzfelde 
und Conſtantinopel', Jacobshagen 1912, um die Heimatkunde des 
Kreiſes Saatzig wohl verdient gemacht. Gleichzeitig mit dieſem 
Werke erſchien zunächſt das erſte Heft der „Beiträge zur Landes⸗ 
und Volkskunde des Kr. Saatzig“, dem der Herausgeber jetzt das 
zweite Heft mit dem erweiterten Titel „Pommerſche Sage und Volks⸗ 


kunde aus dem Kr. Saatzig“ hat folgen laſſen. Knack hat in den 
beiden Heften neben einigen anderen volkskundlichen Erſcheinungen 
beſonders Volksſagen geſammelt, die direkt aus dem Volksmunde 
geſchöpft ſind. Wir leſen da von der Wilden Jagd, von den Ueller⸗ 
kens (Unterirdiſchen oder Zwergen), von Kobolden, vom Rak und 
Puk, von der Mahrt, vom Irrlicht, von der Waſſernixe, vom 
Feuerreiter und von der Feuerreiterin, von veriunfenen Städten, von 
vergrabenen Kriegskaſſen und anderen Sagen, wie ſie auch ſonſt in 
Pommern, zumal auf dem platten Lande, angetroffen werden. Auf⸗ 
fallend groß iſt die Reihe der Spukgeſchichten, die in mannigfaltigiter 
Abwechſelung auftreten: da gibt es weiße Geſtalten, Geſpenſtereulen, 
hunde, ⸗ſauen u. a. Auch Wolfsſagen find noch zahlreich verzeichnet 
(Nr. 105, 106, 108). Nicht bezeugt aus anderen Teilen Pommerns 
iſt der Raſſelbock, der als Hausgeiſt auftritt. Das Wort Raſſelbock 
iſt gebildet wie der Klapperbock im Weizacker und der Schnappbod 
auf Uſedom; raſſeln bedeutet „lärmen, klappern, geräuſchvoll 
hantieren“; alſo könnte Raſſelbock etwa der lärmende Hausgeiſt, der 
klappernde Hauskobold bedeuten. Sehr wichtig und intereſſant iſt 
die Sage Nr. 110: „Vor vielen Jahren befand ſich auf dem Wiskow⸗ 
berge ein Standbild des Götzen Wiskow. Zu ihm kamen die Leute 
aus der ganzen Umgebung, um zu opfern, anzubeten und die Hülfe 
des Götzen zu erflehen. Einmal im Jahre wurde das Standbild des 
Götzen von ſeinem Berge herab in feierlichem Zuge nach einem 
kleinen See an geheimnisvoller Stelle im Walde gefahren, damit es 
dort gebadet werde. Die Stelle, wo dies geſchah, heißt noch jetzt 
„das heilige Bad“; es iſt ein altes Torfloch 2 km ſüdweſtlich von 
Ball.“ Wir haben hier eine Sage, die auf einer auffallend rein 
und unverändert gebliebenen Ueberlieferung aus vorgeſchichlicher Zeit 
beruht. Während fonit die heidniſchen Götter im Volksmunde ſich 
in Teufel, Räuber, allerlei Spukgeſtalten u. ähnl. verwandeln, iſt 
hier die heidniſche Gottheit mitſamt ihrem Namen und ihrem Kulte 
ganz unverändert geblieben. Das ſlaviſche Wort Wiskow tft wahr: 
ſcheinlich von vysu, vysoku hoch abzuleiten; darauf werden auch 
Ortsnamen wie Wiſch bei Wismar (1230 Wizok, 1322 Wyzeke), 
Wiſchuer im Amte Bukow (1257 Wissecuru, 1311 Wiszekure), 
Vietzte auf Jasmund, die Vietſch (ein Straßenname in Bergen a. 
Rg.) u. a. zurückgeführt. Wiskow würde alſo mit hoher Ort“ zu 
überſetzen ſein; der Name der Ortlichkeit könnte auf die dort wohnende 
Gottheit übertragen fein. Der Herausgeber des Sagenbuches hat ver: 
ſprochen, der Sage noch weiter nachzuforſchen und vor allem auch 
ihrer Verbreitung auf den Grund zu gehen. Das Erſcheinen eines 
dritten Heftes der „Beiträge“ iſt von Knack in Ausſicht geſtellt. Wir 
wünſchen feiner Sammeltätigkeit auch weiter guten Erfolg. Ha. 


Franz Milbradt Die Buchheide bei Stettin in poetiſchen 
Stimmungsbildern beſungen. Stettin 1916. Erſter Teil. 
40 S. gr. 8. Im Selbſtverlage des Verfaſſers. Preis 50 Pf. 

; Der den Mitgliedern des Meſſenthiner Waldvereins durch 

ähnliche Dichtungen bereits wohlbekannte Sänger widmet ſeine 

ſormgewandten, leicht dahinfließensen und kunſtvoll aufgebauten 

Strophen dem Preiſe der herrlichen Buchheide im ganzen wie in 

ihren einzelnen Teilen und wird gewiß bei den Freunden und 

Bewunderern dieſes ſchönen Waldes, den fie oft zu Tauſenden er⸗ 

füllen, Dank und Beifall in verdientem Maße finden. 

Den Rein ertrag des Büchleins hat der Verfaſſer für Kriegs⸗ 

wohlfahrtszwecke beſtimmt. H. L. 
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